
Andererseits	 genügt	 es,	 dass	 eine	 kleine
Gruppe	 von	 Inquisitoren	 sich	 für	 »beleidigt«
erklärt,	um	Entschuldigungen	eines	Stars	oder
die	 Zurücknahme	 einer	 Zeichnung,	 eines
Produkts	oder	eines	Theaterstücks	zu	erwirken.
Diese	Streitigkeiten	markieren	den	wirklichen
Bruch	 sowohl	 inmitten	 des	 Antirassismus	 als
auch	zwischen	den	Generationen.

Gestern	 kämpften	 Minderheiten
gemeinsam	 gegen	 Ungleichheiten	 und
patriarchale	Herrschaft.	Heute	kämpfen	sie,	um
herauszufinden,	 ob	 der	 Feminismus	 »weiß«
oder	 »schwarz«	 ist.	 Der	 Kampf	 der	 »Rassen«
hat	den	der	Klassen	verdrängt.	Die	Frage:	»Von
wo	 sprichst	 du,	 Genosse?«,	 die	 der
gesellschaftlichen	 Klassenlage	 entsprechende
Schuldgefühle	 erzeugen	 sollte,	 hat	 sich	 in



Identitätskontrolle	 verwandelt:	 »Sag	 mir,
welcher	 Herkunft	 du	 bist,	 und	 ich	 werde	 dir
sagen,	ob	du	reden	darfst!«

Weit	 entfernt	 davon,	 die	 ethnisierenden
Kategorien	 der	 suprematistischen	 Rechten	 in
Abrede	zu	stellen,	bestätigt	die	identitäre	Linke
sie	 und	 schließt	 sich	 selbst	 darin	 ein.	 Statt
Vielfalt	und	Mischung	zu	erstreben,	zerteilt	sie
unser	 Leben	 und	 unsere	 Debatten	 in
»rassifiziert«	 und	 »nicht-rassifiziert«,	 bringt
die	einen	Identitäten	gegen	die	anderen	auf	und
setzt	 schließlich	 die	 Minderheiten	 in
Konkurrenz	 zueinander.	 Statt	 sich	 eine	 neue,
mannigfaltigere	 Welt	 vorzustellen,	 ergeht	 sie
sich	 in	Zensur.	Das	Ergebnis	 ist	 ein	 geistiges
und	 kulturelles	 Ruinenfeld,	 das	 den
Nostalgikern	der	Herrschaft	zu	Gute	kommt.



Dieses	 Buch	 mag	 hoffentlich	 dazu
beitragen,	 einen	 Ausweg	 zu	 finden.2	 Es	 geht
nicht	 darum,	 die	 guten	 alten	 Zeiten	 zu
bedauern,	 in	 denen	 man	 sich	 an
Homosexuellen,	 Schwarzen	 oder	 Juden
auslassen	 durfte;	 noch	 darum,	 denjenigen
Rückendeckung	 zu	 geben,	 die	 das	 Verlangen
nach	 Gleichheit	 mit	 einer	 phantasierten
»Tyrannei	der	Minderheiten«	verwechseln.	 Ich
habe	 das	 Recht	 zu	 lieben	 gegen	 homophobe
Beschimpfungen	 behaupten	 müssen,	 die	 ich
meine	 Kindheit	 und	 Jugend	 lang	 zu	 hören
bekam.	 Meine	 ersten	 Schlachten	 schlug	 ich
gegen	Sexismus,	Homophobie	und	Rassismus.
Als	Vorsitzende	des	Centre	gay	et	lesbien	habe
ich	 für	 den	 Stammvater	 der	 »Ehe	 für	 alle«
gekämpft.	Um	ihn	zu	verteidigen,	ließ	ich	mich



von	 irgend-welchen	 Schergen	 unter	 dem	 Ruf
»dreckige	 Lesbe«	 verprügeln.	 Der	 Kampf	 für
die	Gleichheit	hat	mich	geprägt,	doch	dem	für
die	Freiheit	bleibe	ich	innigst	verbunden.

Wegen	meiner	 Arbeit	 als	 Regisseurin	 und
Journalistin,	frühere	Mitarbeiterin	von	Charlie
Hebdo,	 fürchte	 ich	 um	 die	 Freiheit,
schöpferisch	 tätig	 zu	 sein,	 zu	 denken,	 zu
zeichnen	 und	 zu	 spotten.	 Sämtliche	 Facetten
meiner	 Identität	 haben	 meine	 Analyse	 des
Gleichgewichts	 genährt,	 das	 es	 in	 Sachen
Redefreiheit	und	Gleichheit	zu	finden	gilt.
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Wie	alle	Stürme	kommen	die	üblen	Winde	der
modernen	Inquisition	zunächst	 in	den	sozialen
Netzwerken	auf.	Als	ein	Ort	der	Freiheit	ist	das
Internet	zugleich	der	Ort	aller	Unterstellungen.
Dort	wettert	man	anonym	los	und	lyncht	beim
geringsten	 Verdacht.	 Eine	 Meute	 wütender
Trolle,	die	die	Philosophin	Marylin	Maeso	»die
Verschwörer	 des	 Schweigens«3	 nennt,	 schafft
es,	uns	einen	Maulkorb	anzulegen.	Wir	erleben


